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Keine Angst vor hohen Zielen: 
Gottfried Engendahl (li.) und  
Søren Walla auf der Müngstener 
Brücke
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wir erschwert den gegensei-
tigen Austausch. Wie wollen 
wir die Zukun! gemeinsam 
gestalten, wenn es keinen 
Dialog gibt? Es wird Zeit, 
neue Brücken zu schlagen. 
Nur keine Angst.
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von der „Erwachsenen-Generation“  
abgelehnt, belächelt und geradezu ver-
spottet zu werden. Ob Babyboomer, 
Generation X, Y oder Z – die Kommu-
nikationskanäle sind o"enbar ver-
stop!. Nichts dringt mehr durch. Das 
war doch schon immer schon so, tönt 
es o! aus den älteren Semestern. Das 
Problem heute ist, mit einem sturen 

„Weiter so“ bekommen wir bald gro-
ße Probleme in vielen Bereichen. Wir 
brauchen dringend Veränderungen, 
neue Ideen und generationenüber-
greifende Kooperationen. Heute mehr 
denn je. 

Wenn man mal genau hinschaut, gibt 
es durchaus Bemühungen, diese Blo-
ckaden zu durchbrechen und neue 
Wege zu gehen, um den Austausch in 
Schwung zu bringen. Der Wuppertaler 
Christoph Nieder ist einer der Men-
schen, die sich für ein Mehr an Teil-
habe und das Widerlegen bekannter 

Weisheiten einsetzt. Als Geschä!sfüh-
rer der proviel GmbH und des forum  
e. V. kämp! er seit 2011 an vielen Fron-
ten gleichzeitig. Unermüdlich kommu-
nizieren der 52-Jährige und sein Team 
mit Akteuren aus der Politik, mit Ar-
beitgebern, dem Jobcenter und vielen 
anderen Entscheidern. Seine Vision 
heißt Inklusion: „Wir wollen psy-
chisch kranken Menschen die Teilhabe 
am Arbeitsleben und – da wo möglich 
und sinnvoll – die die Eingliederung 
in den Arbeitsmarkt ermöglichen.“ 
Man könnte auch sagen, Nieder will 
eine Brücke in den Arbeitsmarkt bau-
en. Der als Schwebebahnwagen gestal-
tete Durchgang vom alten in das neue 
Gebäude am Stammsitz in Elberfeld ist 
dafür ein schönes Symbol. 

Durch den branchenübergreifenden 
Fachkrä!emangel sei man hier und da 
zwar etwas o"ener geworden, aber das 
Grundproblem bleibt. „Freie Stellen in 

Schwindelerregend. Das ist das erste  
Wort, was mir einfällt, als ich vom 
Brückenpark aus in die Höhe blicke.  
Dabei kann man von hier unten nur 
erahnen, welche Emotionen einen er-
eilen, während man die Stufen bis zum 
Scheitelpunkt der Müngstener Brücke 
erklimmt. Als potenzieller Höhen-
angst-Kandidat befürchte ich, dass es 
nicht nur Glückgefühle sein werden.  
Ermöglicht wird dieser Tripp zur Angst-
bewältigung von Søren Walla und Gott-
fried Engendahl. Die beiden haben mit 
dem Brückensteig ein bergisches Mam-
mutprojekt auf die Beine gestellt, das 
noch die nächsten Jahrzehnte bestehen 
und kontinuierlich Besucher:innen al-
ler Altersklassen an die Wupper locken 
wird. Ein voller Erfolg, aber der Weg 
dorthin war mindestens so emotional 
wie der bevorstehende Aufstieg für 
mich. Aber dazu später mehr.

Es soll in diesem Artikel eigentlich gar 
nicht um die Müngstener Brücke gehen.  
Auch nicht um eine andere Brücke, 
die möglicherweise, vielleicht in eini-
gen Jahren die Wupper überqueren und 
zwei grüne Höhen verbinden wird. Nein. 
Unser #ema ist das Brückenbauen in 
seiner ganz und gar immateriellen 
Form, nämlich von einer Generati-
on in eine andere. Oder durch soziale 
Schichten hindurch. Oder von einem 
Geschlecht zum anderen. Kurz, es geht 
um die Brücke als Sinnbild für den zwi-
schenmenschlichen Austausch. In den 
letzten Jahren – und angeheizt von 
diversen Krisen wie Corona, Klima-
wandel und Co. – wurden diesbezüg-
lich eher Mauern gebaut. Das Ergebnis: 
Unverständnis und gegenseitige Ableh-
nung. Ist das unsere Zukun!?

Kontaktaufnahme
In Zeiten angeblich sozialer Medien 
und den allseits beliebten Filterblasen,  
in denen wir tagtäglich gefangen sind,  
scheint es unmöglich geworden zu sein,  
Brücken zu bauen. Radikales Schwarz-
weißdenken bestimmt den nicht vor-
handenen Diskurs. Recht haben wird 
zum Heiligen Gral, um den man 
kämp!, bis einer aufgibt. Viele Dinge,  
die in erster Linie von der jungen Ge-
neration ausgehen – man denke an 
Klimaaktivismus, vegane Milchalter-
nativen, Genderthemen, veränderte 
Ansprüche an das Arbeitsleben oder 
boomende TikTok-Trends – scheinen  

den Unternehmen sind o!mals linear  
ausgeschrieben“, so Nieder. „Man schaut,  
was für Skills gerade gebraucht wer-
den, und sucht nach Menschen, die in 
diese Schablone passen.“ Bei proviel – 
was sich übrigens von pro Vielfalt ab-
leitet – geht man grob gesagt in die 
andere Richtung. Erst einmal wird ge-
guckt, was an Potenzial vorhanden ist. 
Es geht darum, herauszufinden, welche 
Aufgaben der einzelne Mensch trotz 
Handicap erledigen kann. Das geht 
nicht im Schnelldurchgang, sondern 
nur mit Geduld. Dabei gilt es, sowohl 
eine Überforderung als auch eine Un-
terforderung zu vermeiden. Nicht der 
Job steht im Vordergrund, sondern zu-
erst der Mensch mit seinen Interessen, 
Fähigkeiten und Talenten.

„Wenn jeder Mensch am Arbeitsleben 
teilhaben kann, dann ist eine Stadt 
für mich lebenswert. Dann baut sie 
genug Brücken und ist inklusiv.“ Mit 
dem neuen Wuppertaler PIKSL-Labor 
in der Hofaue, will Nieder zukün!ig 
noch eine weitere Brücke schlagen. Es 
geht um die Bereiche Digitalisierung 
und Medienkompetenz. Das Angebot 
ist bewusst niederschwellig gehalten 
und soll Teilhabe über die heute viel ge-
nutzten digitalen Kanäle ermöglichen. 
Die bereits in vielen deutschen Städten 
ansässigen Labore sind o"ene Orte, an 
denen Menschen mit und ohne Handi-
cap gemeinsam ihre Medienkompetenz 
verbessern. Dies geschieht in einem 
barrierearmen und multifunktionalen 
Umfeld. Das neue PIKSL-Labor wird 
in Trägerscha! des forum e. V. und in 
enger Zusammenarbeit mit der pro-
viel GmbH realisiert. Noch im Som-
mer 2023 soll es an den Start gehen. 

„Wir haben auf Anhieb zwölf Menschen 
hier im Haus gefunden, die sich mit 
ihren Digitalkenntnissen dort einbrin-
gen können“, so Nieder. Einen festge-
legten Fahrplan für das neue Projekt 
gebe es bislang aber nicht. Das ist auch 
gar nicht gewollt. „Gerade in Sozialun-
ternehmen ist es wichtig, das Tempo  
anzupassen. Der Organismus hier darf 
ruhig langsamer sein, man darf nur das 
Ziel nicht aus den Augen verlieren“, 
sagt Christoph Nieder.

Dranbleiben
Ein guter Ratschlag. Auch wenn man 
die mit 107 Metern höchste Eisenbahn-
brücke Deutschlands hochmarschieren 

Die Schwebebahn als 
Brücke: Christoph  
Nieder von proviel am 
Unternehmensstandort 
Arrenberg 

Wenn jeder Mensch am 
Arbeitsleben teilhaben 
kann, dann ist eine Stadt 
für mich lebenswert.
Christoph Nieder
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weit viele Brücken, die sich ebenfalls 
für so ein Projekt eignen würden“, sagt 
Walla. Außerdem sind die beiden Un-
ternehmer brennende Fans der geplan-
ten Bundesgartenschau in Wuppertal. 
Als Brückenexperten interessieren sie 
sich natürlich für die geplante Hänge-
brücke, denken aber auch über einen 
Shuttle-Service zum Brückenpark nach. 

„Wir freuen uns riesig auf die BUGA“, 
so Engendahl. 

Seit 2012 gibt es Bemühungen, die 
Müngstener Brücke als Welterbe aner-
kennen zu lassen. Heute ist sie Teil einer  
europäischen Gemeinscha!, denn die 
Bewerbung erfolgt seit 2021 zusammen 
im Verbund mit sechs weiteren Bau-
werken in Frankreich, Italien, Portu-
gal und Deutschland. Alle diese Groß - 
bogenbrücken wurden im 19. Jahr-
hundert gebaut und sollen als seriel-
les, transnationales UNESCO-Welterbe  
eingetragen werden. Das wäre eine 
echte Sensation für das Städtedreieck. 
Der Weg ist bereits geebnet, wir müs-
sen uns nur trauen, ihn zu gehen. 

Rundumblick
Mein ganz persönlicher Weg ist auch 
schon vorgegeben. Es geht ganz nach 
oben. Aufgeben ist keine Option. All-
mählich nähern wir uns dem höchsten 
Punkt der Reise. Die Treppe ist jetzt 
wesentlich breiter und die Stufen fla-
cher. Ein komfortabler Aufstieg mit ge-
nau der richtigen Portion Nervenkit-
zel. Ich habe mich zwar immer noch 
nicht an die Höhe gewöhnt, fühle mich 
aber durch die Befestigung per Karabi-
ner sehr sicher. Der Ausblick ist atem-
beraubend. Unglaublich, wie grün die 
Landscha! rund um den Brückenpark 
ist. Die rauschende Wupper in der Tiefe  
und die massive Stahlkonstruktion, die 
man aus nächster Nähe mit Ehrfurcht 
begutachten kann. Eine hautnahe Be-
gegnung mit der Ingenieurskunst der 
Erbauer, die ihr Meisterwerk vor über 
125 Jahren in diese Landscha! stell-
ten. Insgesamt 950.000 tennisballgro-
ße Niete halten das Stahlkonstrukt zu-
sammen, das Gesamtgewicht beträgt 
5.000 Tonnen. Der Gedanke an diese  
schiere Masse vermittelt ein Gefühl 
von Sicherheit. Ich fühle mich verbun-
den mit den Menschen, die hier seiner-
zeit mit viel Mut und Schweiß ein Bau-
werk erscha"en haben, das heute auf 
viele Arten Generationen verbindet.

Apropos: Wenn man die Suchmaschi-
ne des Vertrauens mit den Schlagwör-
tern Generationen und Kommunika-
tion auf die Reise schickt, dann stößt 
man schnell auf Begri"e wie Zielgrup-
penanalyse oder Fachkrä!emangel. 
Ziemlich weit vorne sind auch diver-
se Ratgeberartikel, die verzweifelten 
Arbeitgebern die richtigen Werkzeu-
ge an die Hand geben möchten, um 
junge Mitarbeiter:innen adäquat an-
zusprechen. Sind junge Menschen von 
einem anderen Stern? Gerne wird die 
Zuordnung bestimmter Geburtsjahre  
zu den passenden Generationenbe-
zeichnungen thematisiert. Wie kom-
muniziere ich mit meinem Gegen-
über, wenn er oder sie als Millennial 
eine vermeintlich kurze Aufmerksam-
keitsspanne hat? Perspektivwechsel ist 
das o! genannte Zauberwort. Auf die 
Bedürfnisse eingehen, Informationen 
entsprechend au$ereiten und Rück-
sicht nehmen. Klingt ein bisschen so, 
als wenn es einfach nur darum geht, 
sich gegenseitig ernst zu nehmen. Wa-
rum fällt uns das eigentlich so schwer?

Wenn es nach dem Kommunikati-
onswissenscha!ler Paul Watzlawick 
geht, dann liegt das an der sogenann-
ten komplementären Kommunikation.  
Dabei stehen sich Individuen gegen-
über, die gewissermaßen nicht auf Au-
genhöhe miteinander kommunizieren. 
Ein beliebtes Beispiel dafür ist das Ge-
spräch zwischen Schüler und Lehrer 
oder zwischen Arbeitgeber und Mitar-
beiter oder eben zwischen Menschen 
aus zwei Generationen. Bei all diesen 
Kombinationen unterstellt man einen 
Wissens- oder zumindest einen Erfah-
rungsvorsprung auf der einen Seite. 
Die Kommunikation ist im Ungleich-
gewicht. 

Digitalbrücken
Etwas ganz Ähnliches passiert, wenn 
Menschen über Distanz miteinander 
kommunizieren wollen, die technisch 
nicht auf dem gleichen Stand sind. 
Für die digitale Generation ist der ge-
genseitige Austausch von Erlebnissen 
und Erfahrungen keine große Sache. 
Ein Foto auf Snapchat, ein Livestream 
auf Twitch, eine Sprachnachricht per 
WhatsApp – alles lässt sich mit einem 
Klick teilen und gemeinsam erleben. 
Aber was ist mit jenen Menschen, die 
aufgrund ihres Alters und eventuell 
körperlichen Einschränkungen nicht 
am schönen digitalen Leben teilhaben 
können? Wie bekommt man es hin, 
den Kontakt zwischen Oma und Enkel  
herzustellen, zu festigen? Oder sogar 
durch Technik neue gemeinsame Er-
fahrungen zu generieren? Gerade im 
hohen Alter nimmt die soziale Teilhabe  
nachweislich ab. Das kann zu Einsam-
keit führen und krank machen.

Diesen Fragen geht Professor Fabian 
Hemmert von der Abteilung Industrial 
Design an der Bergischen Uni nach. Der 
41-Jährige ist selbst leidenscha!licher 
Gamer und teilt dieses Hobby am liebs-
ten bei einer Runde Mario Kart mit sei-
ner fün%ährigen Tochter. Interaktion, 
die Freude macht, das spielt auch bei 
dem aktuellen BMBF-Forschungspro-
jekt mit dem Titel ZEIT eine Rolle. Im 
Fokus der Forschenden steht die Inte-
gration von Virtual-Reality-Systemen, 
mit deren Hilfe eine Brücke zwischen 
den Generationen geschlagen werden 
soll. „Wir wollen keine neue Realität 
scha"en, sondern gemeinsame Erleb-
nisse, über die man sich austauschen 
kann“, sagt Yuliya Sobol (B. A. Indus-
trial Design), die als wissenscha!liche 
Mitarbeiterin mit an Bord ist. 

Eine von den Forschenden durchge-
führte Umfrage unter Enkelkindern 
hat ergeben, dass der häufigste Grund 
für den Kontakt mit den Großeltern 
deren technische Probleme sind. Kein 
Wunder in einer durch und durch di-
gitalisierten Welt. Smartphone, Tablet 
und Co. sind für viele ältere Menschen 
eine unüberwindbare Hürde. Das Team 
hat in den letzten zwei Jahren deshalb 
Ideen entwickelt, die allesamt die Be-
dürfnisse und technischen Fähigkeiten  
der Senioren im Blick haben. So ver-
zichten die Industriedesigner bewusst 

Wir wollen keine  
neue Realität scha!en,  
sondern gemeinsame 
Erlebnisse, über die man 
sich austauschen kann.
Yuliya Sobol

will, ist es sinnvoll, das Ziel fest im 
Blick zu behalten. Soll heißen: Wenn 
man nicht nach unten schaut, ist alles 
halb so schlimm. Der erste Treppenab-
schnitt des Brückensteigs ist ziemlich 
steil und man befindet sich ruckzuck 
auf einer Höhe, die bei mir ein leichtes 
Schwindelgefühl auslöst. Es hil!, dass 
man sich in regelmäßigen Abständen 
darauf konzentrieren muss, den Siche-
rungshaken am Stahlseil entlangzufüh-
ren. Stück für Stück gehe ich meinem 
Ziel entgegen, während die beiden 
Gründer Søren Walla und Gottfried 
Engendahl einige Meter weiter vorne 
die Stufen erklimmen und gut gelaunt 
herumalbern. Sie haben allen Grund 
zur Freude. Ihr Projekt Brückensteig ist 
ein voller Erfolg geworden. Die Touren 
sind regelmäßig ausgebucht. 12 Stück 
mit je 15 Teilnehmer:innen gibt es pro 
Wochenendtag. Dass die beiden Unter-
nehmer heute so entspannt die Stufen 
der Brücke hinauflaufen können, ha-
ben sie sich mit einem langen Atem 
und einer großen Portion Hartnäckig-
keit erarbeitet. Søren Walla meint, es 
habe auch geholfen, dass man etwas 
blauäugig und naiv an die Sache ran-
gegangen sei. 12 Jahre lang haben die 

beiden für ihre Idee gekämp! und in 
dieser Zeit etliche Hürden genommen. 

„In den ersten zehn Jahren hatten wir 
fast keine Unterstützer“, erinnert sich 
Gottfried Engendahl. Einer der viel-
leicht wichtigsten Mitstreiter für ihre 
Vision war Hans-Günther Gewehr, der 
als Chefingenieur der DB Netz AG für 
die Sanierung der Eisenbahnbrücke 
verantwortlich war. Ohne ihn wäre der 
heutige Aufstieg wohl nicht möglich.

Freudentränen 
Das Projekt Brückensteig ist während 
der Entstehung selbst zu einer Brü-
cke geworden. Besser gesagt: zu einem 
Netzwerk aus vielen Brücken. Zwi-
schen den Städten im Bergischen, zwi-
schen den Menschen aus Verwaltung 
und Politik und zwischen der Deut-
schen Bahn, die als Eigentümer der 
wichtigste Partner bei der Realisierung 
war. Unzählige Menschen in entschei-
denden Positionen waren an der Um-
setzung beteiligt, mussten überzeugt 
werden. „Behörden mögen keine Prä-
zedenzfälle, sondern bevorzugen vor-
gefertigte Lösungen. Die hatten wir 
natürlich nicht, also mussten wir kre-
ativ werden.“ Immer wieder zogen die 

Gründer Expert:innen aus vielen ver-
schiedenen Gebieten hinzu. In vielen 
#emen sind die Brückensteig-Macher 
inzwischen selbst zu Experten gewor-
den. Natürlich gab es auch schöne, er-
greifende Momente, erinnert sich Søren  
Walla. Zum Beispiel als es Ende 2019 
endlich das o&zielle Go von der Deut-
schen Bahn gab, die ihre Unterstützung 
bei der Umsetzung zusicherte. „Auf 
dem Rückweg kamen mir im Auto die 
Freudentränen“, so Walla. 

Von all diesen Strapazen bis zur Vollen-
dung merken die Teilnehmenden heute 
nichts mehr. Der Brückensteig ist ein 
bundesweit gebuchtes Event und lässt 
das frisch sanierte Denkmal aus Stahl 
sowie den Brückenpark in einem neuen  
Licht erstrahlen. Regelmäßige Presse-
besuche gehören ebenso dazu wie das 
inzwischen übliche Bild von jungen 
und älteren Menschen, die sich am 
Wochenende mit Kletterausrüstung ge-
wappnet durch den Park in Richtung 
Brückenpfeiler bewegen. Die jungen 
Gründer – Søren Walla ist 43 und sein 
Kompagnon Gottfried Engendahl 36 – 
haben ihr Ziel erreicht und blicken nun 
weiter in die Zukun!. „Es gibt europa-

Brücken bauen mit 
VR? Professor  Fabian 
Hemmert (Mi.),  
Yuliya Sobol (re.) und 
Katharina  Jansen (li.) 
wollen das möglich 
machen.
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auf die Verwendung von Touch-Screens. 
Wie geht das? Ein Beispiel dafür ist die 

„Murmelbahn“ der Studentin Katharina  
Jansen. Die Idee: ein eigenes Gerät für 
audiovisuelle Nachrichten. Wenn eine 
neue Nachricht eintri' – beispiels-
weise ein Urlaubsvideo vom Enkel-
sohn – gibt das Gerät eine Kugel aus. 
Diese wird in eine spezielle Halterung 
eingelegt und das gesendete Material  
wird über die beiliegende VR-Brille  
abgespielt. Durch eine Drehung der 
Murmel lässt sich ein Emoji auswäh-
len, das bei der Ablage in einer zwei-
ten Ö"nung abgeschickt wird. „Ältere 

Menschen benutzen das, was sie ken-
nen“, erklärt Fabian Hemmert die Ver-
knüpfung mit der analogen Welt. Die 
Bedienung mit den Murmeln soll an 
Kindheitserfahrungen anknüpfen und 
den Zugang so einfach wie möglich ge-
stalten. Das Teilen der Erlebnisse bietet 
darüber hinaus Anknüpfungspunkte 
für die Kommunikation. „Viele Senio-
ren blicken so o! in die Vergangenheit, 
weil sie einfach nichts Neues mehr er-
leben“, ergänzt Yuliya Sobol. Mithilfe 
technischer Brücken sollen gemeinsa-
me Erlebnisse auch über eine räumli-
che Distanz hinweg ermöglicht werden. 

Next Level
Noch spielerischer geht Fabian Stack-
mann mit dem #ema um. Bei seinem 
Projekt mit dem Titel „Level“ han-
delt es sich um eine Art Gamepad für 
die Steuerung diverser Anwendun-
gen, die ebenfalls über eine VR-Brille 
übertragen werden. Denkbar ist da-
mit beispielsweise ein gemeinsamer 
Museumsbesuch, der durch interakti-
ve Nutzung zu einem reellen Erlebnis 
wird. Der Clou hierbei ist der modu-
lare Au$au des Gamepads. Zunächst 
bietet dieses nur einen einfachen But-
ton, im zweiten Schritt kann ein zu-

sätzliches Steuerelement ergänzt wer-
den und so weiter. Dadurch wird die 
Nutzbarkeit über die Zeit immer wei-
ter ausgebaut. Jeder Baustein scha' 
neue Möglichkeiten und hebt die Be-
dienung auf ein neues Level. „Es geht 
uns nicht darum, ein neues Medium 
zum Konsumieren zu scha"en. Wir 
wollen zwischenmenschliche Verbin-
dungen festigen und den Austausch er-
möglichen“, so Hemmert. Ein beson-
deres Augenmerk müsse man bei der 
weiteren Entwicklung allerdings auch 
auf die #emen Ethik, Datenschutz 
und Suchtprävention legen.

Das auf drei Jahre angelegte For-
schungsprojekt läu! noch bis Sommer 
2024. Als nächstes will Professor Hem-
mert in Kooperation mit dem Institut 
für Textiltechnik der RWTH Aachen 
an der virtuellen Spürbarkeit arbeiten. 
Zu diesem Zweck sollen zum Beispiel 
sensorische Kissen zum Einsatz kom-
men, die Berührungen trotz räumli-
cher Trennung erlebbar machen. 

Weitere Partner des Forschungspro-
jekts sind das OFFIS-Institut für In-
formatik aus Oldenburg, die Visseiro 
GmbH aus Berlin und die AWO Woh-
nen und Pflegen Weser-Ems GmbH. 
Gefördert wird das ZEIT-Projekt vom 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF).

Es bleibt abzuwarten, wie und wann 
wir es scha"en, mithilfe von neuen 
technischen Tools eine digitale Brücke 
zur Generation unserer Großeltern zu 
bauen. Bis es so weit ist, können wir 
zumindest eine Erkenntnis aus diesen 
Ideen mitnehmen: Gemeinsame Erleb-
nisse sind eine wichtige Ressource im 
generationenübergreifenden Diskurs. 
Sei es im digitalen oder im analogen 
Raum. Um den Kontakt herzustellen 
und aufrechtzuerhalten müssen neue 
Berührungspunkte gescha"en werden. 
Je vielfältiger, desto besser. Und die Be-
lohnung am Ende dieses Weges wird 
eine Zukun! sein, die wir gemeinsam 
gestalten. Mit diesem Ziel vor Augen 
kann man vielleicht auch über die eine 
oder andere Verschiedenheit hinweg-
sehen. 

Mein persönliches Ziel, die Besteigung 
der Müngstener Brücke, habe ich an 
diesem Tag erreicht. Mit der Ankun! 

auf der obersten Plattform ist jegliche 
Angst verschwunden. Was bleibt ist 
nur das Staunen über den sagenha!en 
Rundumblick. Und ein kleines biss-
chen der Stolz, dieses Abenteuer ge-
wagt zu haben.

Autor: Marc Freudenhammer
Fotos: Süleyman Kayaalp

Teamwork 
bei proviel 
1: Romina Scha!artzyk (li.) von der 
Bandfabrik mit JobCoach Zwantje 
Haaso (re.).

2: Nadine Kuganeswaran (re.) hat  
gerade das dritte von fünf Modulen 
zur Kompetenzfeststellung als Ein-
zelhandelsverkäuferin beim CAP- 
Supermarkt am Eckbusch bestan-
den. Marktleiterin Marion Radtke 
(li.) ist stolz auf diesen Fortschritt.

3: Monika Bernhardt (li.) arbeitet 
seit 15 Jahren in der Qualitäts-
sicherung bei der D. La Porte Söhne 
GmbH am Standort Farbmühle.  
Ihre Anleiterin Lena Wenzel (re.) 
unterstützt sie tatkräftig dabei.

4: Marc Spitz (re.) ist seit 27 Mona-
ten bei proviel. Aktuell absolviert 
er ein FÜK (Fachübergreifendes 
Kompetenztraining) unter Anlei-
tung und Begleitung seines Anlei-
ters Matthias Kiefer (li.).

5: Frank Großmann (li.) ist seit 
September 2021 in der Band-
fabrik. Hier zusammen mit  
JobCoach Zwantje Haaso (re.).

6: Daniela Lindner (re.) erledigt 
seit eineinhalb Jahren diverse 
feinmotorische Arbeiten am pro-
viel-Standort Arrenberg. Begleitet 
wird sie von Sakine Korte-Acar 
(li.) im Rahmen einer Train2be-
Maßnahme des JobCenters.

Behörden mögen keine 
Präzedenzfälle, sondern 
bevorzugen vorgefertigte 
Lösungen. 
Søren Walla
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